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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen.

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, das sie im Sternhaufen M 13 vermuten.

Hilfe hierbei erhoffen sie sich von Eric Weidenburn, zu dem sie aber nur vordringen können, wenn sie ein anderes Artefakt auftreiben. Ihre Suche führt sie auf einen Planeten, der von schweren Naturkatastrophen heimgesucht wird – und zu einem SAMMLER DER KURIOSITÄTEN ...


1.

Agemas, 3. Februar 2481

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon hauchte in seine von der Kälte steifen Hände und bewegte die Finger, um sie wieder geschmeidig zu bekommen. Die Temperatur im Raum musste niedrig sein, damit die Schokolade nicht schmolz, die er zu einem filigranen Kunstwerk formte. Bisher hatte er aus weichen Schokoladensträngen kleine Körbe geflochten. Nun versah er sie mit elegant geschwungenen Henkeln. Die reiche Kundschaft auf Agemas mochte solche Spielereien. Nach einem langen Tag in den Thermalbädern am Hang des Dukai wollten sie sich an Speisen laben, die nicht nur köstlich schmeckten, sondern auch ästhetisch ansprechend aussahen.

Er beugte sich gerade wieder über seine Arbeit, da öffnete sich hinter ihm die Tür.

»Sag mir, dass wir frische Jaharbeeren haben«, verlangte er, ohne sich umzudrehen.

Die diesjährige Ernte auf Agemas war ungewöhnlich schlecht gewesen. Nicht nur hatten verstärkte Vulkanausbrüche so viel Asche aufgewirbelt, dass der Sommer eher kühl ausgefallen war. Die Bauern berichteten obendrein von einer Unkrautplage, die sämtliche Feldfrüchte überwucherte und erstickte. Nahrungsmittel mussten zu großen Teilen von anderen Planeten in Thantur-Lok importiert werden. Und das bedeutete, dass frische Früchte und Gemüse selten waren. Der arkonidische Konditor hatte sogar seit Monaten selbst nichts mehr gegessen, was direkt vom Feld kam. Die derzeitigen Preise konnte er sich von seinem Gehalt nicht leisten.

»Sie sind frisch«, erklang Ulna Kares Stimme hinter ihm, »aber ich fürchte, sie sind auch sauer.«

»Damit kann ich arbeiten.« Da Tereon befestigte den letzten Henkel vorsichtig am zugehörigen Korb und drehte sich dann um.

Ulna steuerte eine kleine Antigravplattform in die Küche. Darauf stapelten sich mehrere mit kleinen, schwarzen Beeren gefüllte Schachteln.

Eilig half ihr Theukir beim Abladen. Sie hatten nicht viel Zeit, um den Nachtisch fertigzustellen und in der Kühlkammer zu verstauen. Sobald der Rest der Belegschaft erschien und begann, das Abendessen vorzubereiten, würde es in der Küche zu warm sein, um Schokolade zu bearbeiten.

»Stell den Mixer bereit«, wies er sie an. »Wir machen daraus eine Füllung für schokolierte Küchlein.« Die Küchlein würden die Form großer Jaharbeeren haben. Es entzückte die Gäste jedes Mal, wenn er ihnen einen Korb voller Früchte servierte, bei dem sich der Korb als essbar und die Früchte als Süßigkeit entpuppten. »Die erste Ladung Teigkugeln ist schon im Ofen. Wenn wir sie füllen, während die zweite Ladung bäckt, müssten wir rechtzeitig fertig werden.«

Ulna nickte, band sich das lange, weiße Haar zurück und hielt danach die Hände unter den Hygienestrahlungsemitter, der an der Wand befestigt war und alle Krankheitserreger abtöten würde. »Erwarten wir wieder viele Gäste?«, fragte sie.

»Ich gehe davon aus. Seit das Wetter verrücktspielt, sind die heißen Quellen einer der wenigen Orte, an denen man sich noch zuverlässig gut erholen kann.«

Seit die Gefahr bestand, dass ein Strandbesuch von einem plötzlichen Ascheregen unterbrochen wurde, verzeichnete der kleine Erholungsort am Hang des Dukai einen stetigen Zustrom an Besuchern. Anderswo war vulkanische Aktivität unerwünscht. Dort aber wärmte sie das Wasser, in dem zu baden angeblich verjüngend wirken sollte.

Ulna schob den Mixer herbei.

Theukir nahm die erste Schachtel Beeren und kippte die Früchte in den Schlund des Geräts, wobei er eine leichte Erschütterung unter seinen Fußsohlen spürte. Auch der Dukai war in jüngster Zeit unruhiger. Allerdings war er seit Jahrhunderten nicht ausgebrochen, grummelte einfach zuweilen vor sich hin.

»Ich habe allmählich das Gefühl, das Wetter und die Erdbeben werden nicht wieder besser.« Ulna griff sich die nächste Schachtel, um ihren Inhalt ebenfalls in den Mixer zu schütten. »Mein Vater redet davon, seinen Hof aufzugeben, wenn die Ernte nächstes Jahr wieder so schlecht wird.«

Überrascht blickte Theukir von seiner Arbeit auf. Ulnas Familie lebte seit Generationen auf Agemas. Sie stammte direkt von den ersten Siedlern ab. Ganz anders als er selbst, der von Arkon I in der Hoffnung hergekommen war, auf der Kolonialwelt leichter einen reichen Gönner für seine Konditorkunst zu finden.

»Was will er stattdessen machen?«

Ulna hob die Schultern. »Zurzeit bekommt man nicht viel für das Land. Aber vielleicht reicht es, um auf einem anderen Planeten einen neuen Hof zu kaufen.«

Das waren eher düstere Aussichten. Theukir öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als erneut der Boden bebte. Diesmal waren die Erschütterungen so heftig, dass das Geschirr in den Regalen klirrte.

»Der Dukai ist heute wütend«, murmelte Ulna.

Theukir fand es befremdlich, dass man dem Ergebnis von simpler Plattentektonik Gefühle zuschrieb. Aber er wusste, dass das unter den Einheimischen üblich war. Bis vor Kurzem war der Dukai der einzige Berg auf Agemas mit vulkanischer Aktivität gewesen, und man hatte über jedes kleine Grummeln so geredet. Mittlerweile wurden nur noch die größeren Erschütterungen überhaupt kommentiert.

Der Ofen gab ein Akustiksignal, und Theukir ging hinüber, um die fertigen Küchlein herauszuholen. Das heiße Blech schwebte selbsttätig zur Arbeitsfläche, während er ein neues in den Ofen dirigierte.

Das nächste Beben bewirkte, dass er das Gleichgewicht verlor und sich nur mit Mühe fangen konnte, bevor er dem Blech hinterherfiel.

Ulna fluchte und rief: »Das ist nicht normal!«

Wie aufs Stichwort ertönte ein Sirenengeheul. Es drang sowohl aus Theukirs Multifunktionsarmband als auch aus Ulnas Handgelenkgerät. Er schloss hastig den Ofen, um nicht Gefahr zu laufen, doch noch hineinzustürzen, und prüfte dann die Textinformationen, die das Alarmsignal begleiteten.

»Der ...« Er stockte, konnte nicht glauben, was er da las. »Der Dukai ist ausgebrochen.«

»Was? Das kann nicht sein. Der Dukai spuckt manchmal Rauch. Aber er bricht nicht aus – nie!«

Theukir packte sie am Arm und hielt ihr die Meldung vor die Nase, die das kleine Hologramm seines Multifunktionsarmbands anzeigte. Sie öffnete den Mund, aber es drang kein Ton mehr heraus. Einen Moment lang sahen sie einander nur an.

Dann setzten sie sich koordiniert in Bewegung. Theukir stellte den Ofen aus, auch wenn das seine Süßspeisenkreation nicht mehr retten würde. Ulna riss die Tür auf, durch die sie hereingekommen war.

Gemeinsam hasteten sie aus dem Restaurant. Es lag auf einem Plateau am Hang des Bergs und bot eine atemberaubende Panoramasicht in ein Flussdelta, dessen Natur völlig unberührt war. Vögel kreisten dort verstört über purpurfarbenen Bäumen. Auch sie spürten, dass etwas nicht stimmte.

Theukir richtete die Augen nach oben.

Eine dunkle Wolke quoll aus der Spitze des Dukai und verdunkelte den Nachmittag. Das war inzwischen kein seltener Anblick mehr. Theukir hatte schon das gesamte zurückliegende Jahr im Schatten dieser Wolke verbracht. Was er allerdings noch nie gesehen hatte, waren die glühenden Ströme, die sich einen Weg den Hang hinab bahnten. Wo sie mit dem Wald in Berührung kamen, fingen die Bäume Feuer. Rauch gesellte sich zu der Aschewolke über dem Vulkan.

»Ulna ...« Theukir wusste, dass er Panik empfinden sollte, aber momentan fühlte er sich wie gelähmt. »Du hast nicht zufällig deinen Gleiter ...«

»Ich bin zu Fuß hier«, unterbrach ihn seine Kollegin. »Du auch?«

»Ja.«

Sie fluchte. Einer der Lavaströme umspülte unweit von ihnen einen besonders hohen Baum, der wie eine Fackel lichterloh zu brennen anfing. Theukir blinzelte gegen tränende Augen an.

»In der Alarmmeldung stand, es gibt einen Evakuierungsbereich beim Rathaus und einen direkt am Thermalbad mit den heißen Quellen«, sagte Ulna. »Wenn wir es dorthin schaffen, werden wir von einem Rettungsfahrzeug abgeholt.«

Beide Orte waren ungefähr gleich weit entfernt, und beide erforderten, dass sie den Berg hinauf und den Lavaströmen entgegengingen.

»Gibt es nichts hangabwärts?« Theukir konnte den Blick nicht von dem brennenden Wald nehmen, sonst hätte er selbst nachgesehen. Allein der Gedanke, dass er sich dieser Verwüstung nähern sollte, ließ seine Augen noch stärker tränen.

»Am Stadtrand, aber das ist ein gutes Stück weiter weg.«

Am Stadtrand würden weniger Leute sein, die in Sicherheit gebracht werden wollten. Am Rathaus und am Thermalbad jedoch, wo all die reichen Gäste ihre Erholung unterbrechen mussten, würde mehr los sein. Abrupt riss Theukir da Tereon sich von dem beängstigenden Geschehen über ihnen los und wandte sich der Straße zu, die den Berg hinabführte. »Ich gehe hinunter!«

Ulna Kare warf einen nervösen Blick nach oben, dann eilte sie ihm nach. »Warte, ich komme mit.«


2.

Agemas, 3. Februar 2481

Elaya Opeal

 

Dass der Leiter der planetaren Sicherheitsbehörden und der Katastrophenschutzbeauftragte von Agemas sich in Elaya Opeals Hauptstadtbüro gegenseitig anschrien, hatte eigentlich nicht auf ihrer Tagesagenda gestanden. Die Distriktchefin hörte beiden nur mit halbem Ohr zu.

»Wenn wir rechtzeitig von dem Vulkanausbruch erfahren hätten, hätten wir den Ort schon vor Stunden evakuieren können!«, beschwerte sich Adenas da Selvis gerade, der Sicherheitschef. »Wie konnte Ihr Frühwarnsystem so sehr versagen?«

»Diese Vulkanausbrüche halten sich nicht an die üblichen Muster!«, verteidigte sich Jorakin da Weskar, der Katastrophenschutzbeauftragte. »Die Bewegungen der tektonischen Platten sind viel zu abrupt. Das habe ich in verschiedensten Behördenmitteilungen mehrfach kommuniziert. Sie müssen die Ressourcen zur Evakuierung ständig bereithalten!«

»Die stehen bereit, aber größtenteils auf der anderen Seite des Planeten!«

»Dann bringen Sie sie her!«

Opeal konnte ihren Blick nicht von dem Hologramm nehmen, das die Situation auf dem Dukai zeigte. Die Lavaströme fraßen sich unaufhaltsam auf den kleinen Ort Bad Dukai zu, der auf halber Höhe am Hang lag. Nicht mehr lange, und sie würden die ersten Häuser erreichen.

»Wir tun bereits, was wir können!«, herrschte Adenas da Selvis den Katastrophenschutzbeauftragten an.

Opeal hatte genug von dem kleinlichen Streit der zwei Bürokraten. »Gut«, ging sie dazwischen. »Dann hören Sie auf, Zeit zu verschwenden. Wann werden die Evakuierungskräfte am Dukai sein können?«

Da Selvis nahm Haltung an. »In etwa einer Stunde. Wir werden Schutzschirmgeneratoren aufstellen, um den Lavafluss aufzuhalten und umzulenken. Gleichzeitig stehen Einsatztrupps bereit, die die Zivilisten geordnet in die Evakuierungsschiffe lotsen werden. Falls der Zeitplan stimmt, den ich vom Katastrophenschutz bekommen habe ...« Er warf Jorakin da Weskar einen zweifelnden Blick zu. »... sollten wir rechtzeitig eingreifen können, um mehr als minimale Verluste zu verhindern.«

»Es freut mich, das zu hören.« Offensichtlich hatte der Streit nicht verhindert, dass die beiden effektiv gearbeitet hatten. Opeal war zufrieden. »Haben Sie vor, selbst vor Ort zu sein?«

»Selbstverständlich«, bejahte da Selvis.

»Dann nehmen Sie mich mit.«

Er starrte sie überrascht an. »Wie bitte?«

Opeal lächelte dünn. »Sie haben mich verstanden. Es ist bald Wahl, und ich möchte eine zweite Amtszeit. Sie werden mich und einen Pressevertreter mitnehmen, der mit Trivids dokumentiert, wie ich Hilfsgüter an die bedrohten Arkoniden ausgebe.«

Ihr Sicherheitschef setzte zu einem weiteren Protest an, aber sie hob die Hand. »Ich habe heute bereits genug Diskussionen gehört. Das ist nicht verhandelbar. Ich verspreche, ich werde nicht direkt vor irgendwelchen Lavaströmen stehen. Aber ich werde dort sein.«

»Wie Sie meinen«, gab da Selvis nach.

 

Eine Weile später saß Opeal in einer Leka-Disk, die auf eine pechschwarze Wolke zuhielt, die das malerische Blau des Horizonts auseinanderriss. Ein Medienspezialist hielt eine Holokamera auf sie gerichtet, während sie angespannt die Lavaströme am Hang des Dukai beobachtete. Wie goldgelber Sirup suchten sie sich einen Weg an der bewaldeten Bergflanke hinunter. Alles Lebendige, das sie berührten, ging sofort in Flammen auf.

Kurz vor der qualmenden Grenze zwischen Lava und Wald schwebten mehrere Diskusboote, aus denen Leute in flugfähigen Schutzanzügen sprangen. Immer zwei von ihnen trugen große Kisten mit Ausrüstung zwischen sich, während sie mithilfe der Schubdüsen ihrer Monturen langsam nach unten sanken.

»Der Versuch, die Lavaströme von der Siedlung wegzuleiten, ist bereits im Gange«, sprach Opeal in die Kamera. »Wir werden Schutzschirme einsetzen, um nicht nur Leben zu retten, sondern auch dafür zu sorgen, dass alle, die heute die Gefahrenzone verlassen müssen, schon morgen wieder in ihre Häuser zurückkehren können. Optimalerweise wird kein einziges Gebäude von Bad Dukai Schaden davontragen.«

Sie selbst hatte wenig Ahnung von diesem Vorgehen, der Wahrscheinlichkeit seines Gelingens oder der eingesetzten Technik. Sie hatte sich lediglich ausreichend unterrichten lassen, um einen kompetenten Eindruck zu machen. Das kam für die Wiederwahl sicher gut an.

Während sie sich bemühte, möglichst viel Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, wandte sie sich wieder dem Geschehen unter ihnen zu. Die Einsatzkräfte landeten keine fünfzig Meter von der Walze aus Feuer und geschmolzenem Gestein entfernt. Mit einstudierten, effizienten Bewegungen holten sie die mitgebrachten Schirmprojektoren aus den Kisten und bauten sie auf.

Wieder sprach Opeal, allerdings ohne sich diesmal umzudrehen, zur Kamera. »Wir werden Prallfelder verwenden, um ...« Bevor sie ihren Satz beenden konnte, erwachte der erste Generator am Boden zum Leben. Opeal gestikulierte dorthin. »Hier sieht man es. Die Lava wird das Prallfeld nicht durchdringen können und zur Seite abgelenkt. Den Schaden an der Natur werden wir nicht verhindern können, aber meine oberste Priorität sind stets die Bürger von Agemas.«

Der Journalist machte Handzeichen, um ihr zu bedeuten, dass er den letzten Satz großartig fand. Dann trat er neben sie, um besser die Geschehnisse direkt unter ihnen filmen zu können. Nach und nach flackerten die Prallfelder an der Grenze der Siedlung auf. Die Einsatzkräfte hatten sie so aufgestellt, dass sie einander überlappten und keine Lücken entstanden. Nach beendeter Arbeit schwebten sie wieder zu den wartenden Luftfahrzeugen hinauf.

»Schauen Sie«, Adenas da Selvis trat an Opeals andere Seite, »ich sagte doch, es gibt keinen Grund zur Sorge.«

»Sie haben gute Arbeit geleistet«, stimmte ihm Opeal zu.

Sie nahm allerdings den Blick nicht von der Lava, die sich unablässig näher an die neu errichtete Energiebarriere vorarbeitete. Schließlich schwappte der erste Ausläufer gegen den Prallfeldwall. Eine Weile lang sammelte sich das zähflüssige geschmolzene Gestein an dieser Stelle, dann suchte es sich träge einen anderen Weg. Es wälzte sich seitlich an der Linie aus Schutzschirmen entlang und vereinte sich mit anderen Lavaströmen, die dasselbe taten. Das Geschehen war hypnotisierend in seiner Gewaltigkeit.

Nun wandte sich Opeal doch wieder der Kamera zu. »Agemas wird im Moment von vielen Naturereignissen heimgesucht, die uns das Leben schwer machen. Ich teile und sehe Ihre Sorge, liebe Mitbürger. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich, solang ich die oberste Verwaltungsleiterin von Agemas bin, unermüdlich an einer Lösung für diese Probleme arbeiten werde. Wie wir hier sehen, können wir die Natur zähmen und beherrschen. Auch in anderen Fällen ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Wissenschaft uns eine Lösung präsentiert.«

Sie wollte gerade ansetzen, mehr zu sagen, als der Kameramann sich plötzlich drehte, um etwas Neues in den Fokus zu nehmen, das am Boden stattfand. Irritiert folgte Opeal seinem Blick.

Sie schnappte nach Luft.

Die Lava war außerhalb der Ortsgrenze an Bad Dukai vorbeigeströmt und erreichte soeben das Ende der Reihe aus Prallfeldern. Offenbar hatte aber wohl niemand der Einsatzkräfte bedacht, dass der Berghang dort abrupt erheblich steiler abfiel.

Der vormals träge Lavafluss gewann unerwartet an Geschwindigkeit. Opeal sah Funken sprühen, als er felsige Bereiche hinabrann. Teilweise führte seine Route gefährlich nah an die Siedlung; es war fast ein Wunder, dass er keine Gebäude erwischte. Er wälzte sich über eine Straße hinweg, und mit Entsetzen beobachtete Opeal, wie dort ein Bodenfahrzeug erfasst wurde, während andere sich in letzter Sekunde in Sicherheit bringen konnten.

»War das geplant?«, fragte Opeal scharf.

»Nicht ganz«, gab da Selvis zu. »Aber wir haben die Bevölkerung aufgefordert, sich zu den Evakuierungspunkten zu begeben. Wenn sie diesen Anweisungen folgen würden, statt das Gebiet in ihren eigenen Gleitern verlassen zu wollen, bestünde kein Grund zur Sorge.«

Aus Erfahrung wusste Opeal, dass sogar in Katastrophensituationen nie alle Leute den behördlichen Anweisungen folgten. »Geben Sie eine dringliche Eilmeldung durch, dass niemand versuchen soll, Bad Dukai nach Osten zu verlassen.«

Im Westen sah es besser aus. Im Osten aber würde die Lava in Kürze sämtliche Fluchtwege abgeschnitten haben.

»Jawohl«, bestätigte Adenas da Selvis und sprach schnell in sein Multifunktionsarmband.

Opeal wartete, bis er fertig war, bevor sie eine weitere Frage stellte. »Wie lange dauert es noch, bis die Lava die gesamte Siedlung eingeschlossen hat?«

»Ich hole eine Schätzung ein«, antwortete er. »Aber es macht keinen Unterschied. Wir bringen die Leute mit Leka-Disks und Leichten Kreuzern raus. Sie müssen einfach nur zu den ausgewiesenen Evakuierungspunkten kommen.«

»Ich verstehe.« Dennoch blickte Elaya Opeal mit Sorge auf die Magmamassen, die aus dem Planeteninnern ausgetreten waren, sich oberhalb der Hangsiedlung teilten und rechts und links davon abwärtsflossen. Es musste nur ein einziges Prallfeld ausfallen, während Bürger in dem Bereich eingeschlossen waren, und sie hätten ein Problem. Vor allem, was ihre Wiederwahl betraf.


3.

TERRANIA II, 3. Februar 2481

Perry Rhodan

 

Agemas war eine Welt im Mysassystem in M 13, und bis vor wenigen Jahren hätte Perry Rhodan sie wohl als Idyll bezeichnet. Angenehme Umweltbedingungen, keine nennenswerte Industrie und eine Natur, die sich alle Mühe zu geben schien, einen ästhetisch ansprechenden Eindruck zu machen. Er hatte Bilder von schillernden Vögeln in purpurfarbenen Bäumen gesehen und von Korallenriffen, die anmuteten, als bestünden sie aus Glas. Werbebroschüren priesen Agemas als Urlaubsparadies für wohlhabende Arkoniden an. Und viele von ihnen hatten sich dort niedergelassen oder besaßen auf Agemas zumindest ein Feriendomizil.

Einer der reichsten Bewohner von Agemas war Yunias Eldobor.

»Ich konnte nicht viele Informationen über ihn finden«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

Die Arkonidin, der Ilt Gucky, die Kartanin Dao-Lin-H'ay und Rhodan selbst hatten sich in der Zentrale der TERRANIA II versammelt. Reginald Bull fehlte, weil er auf der Erde einige wichtige Termine mit dem Unionsrat und seinen Flottenadmirälen wahrnehmen musste. Er hatte Rhodan kurz entschlossen sein Flaggschiff überlassen und ihn als Expeditionsleiter eingesetzt.

»Ich hasse diese Palaverrunden wie der Teufel das Weihwasser«, hatte Bull seinem besten Freund beim Abschied gesagt. »Aber ich habe sie schon dreimal verschoben, und wenn ich das noch mal mache, reißt mir Aurelian Voss den Kopf ab. Mach mir mein Schiff nicht kaputt, und komm gesund wieder heim!«

Auch Atlan da Gonozal war nicht anwesend. Er lag auf der Krankenstation in einem von Bordmedizinerin Nayeli Quispe verordneten Heilschlaf. Offenbar hatte ihn der unfreiwillige Aufenthalt im Stasistank auf Lepso doch stärker mitgenommen als zunächst angenommen. Woran das genau lag, konnte die Ärztin nicht feststellen, aber der Heilschlaf schien dem Arkoniden gutzutun.

»Yunias Eldobor lebt sehr zurückgezogen und sammelt alles, was wertvoll ist: Kunst, seltene Tiere, historische Gegenstände«, fuhr Thora fort. »Sowie die Art von Artefakten, die wir suchen. Mindestens eins befindet sich in seinem Besitz.«

Es war zwar nicht das Artefakt, das sie benötigten, um Thoras und Rhodans Tochter Nathalie zu helfen. Aber es würde sie diesem Ziel einen Schritt näher bringen. Mit einem beliebigen Artefakt konnten sie ins Taschalonsystem gelangen, wo sie Eric Weidenburn zu finden hofften, einen mutmaßlichen Experten in Sachen dieser ominösen Objekte.

»Das ist Eldobors Anwesen.« Thora ließ ein Hologramm zwischen der kleinen Gruppe entstehen, das eine prachtvolle Villa aus der Vogelperspektive zeigte. Sie lag auf einer Insel unweit eines großen Kontinents, die Ufer fielen größtenteils in steilen Klippen zum Wasser ab. Es gab lediglich eine Bucht mit einem strahlend weißen Sandstrand. Von dort führte eine Treppe zu einer Terrasse empor, auf der unnötigerweise ein Pool in der Sonne glitzerte.

»Unseren Ortungen zufolge ist die Dichte der Überwachungskameras auf dieser Insel hoch genug, dass Eldobor jede einzelne Bewegung dort mitbekommen könnte.«

»Das heißt«, sagte Rhodan, »wir können nicht einfach ohne Vorbereitung hineinteleportieren, uns das Artefakt schnappen und wieder verschwinden.«

Gucky machte einen enttäuschten Laut.

»Nicht wenn wir wollen, dass unsere Identität geheim bleibt«, pflichtete Thora ihrem Ehemann bei. »Und ich würde es vorziehen, die diplomatischen Zwischenfälle und Skandale zu vermeiden, die es verursacht, wenn jemand aus dem Umfeld von Perry Rhodan einen reichen Arkoniden bestiehlt.«

»Tsk«, machte Dao-Lin-H'ay. »Es steht Wichtigeres auf dem Spiel.«

»Wenn wir keine andere Wahl haben«, entgegnete Rhodan, »können wir immer noch mit dem Kopf durch die Wand gehen. Allerdings bin ich sicher, dass Thora einen besseren Plan hat.«

Seine Frau lächelte ihm zu. »Nun, zum einen lösen wir die Frage der Identifizierbarkeit mithilfe von Spiegelfeldern. Zum anderen müssen wir allerdings dafür sorgen, dass Eldobor nicht sofort bemerkt, dass ein Teil von seinem Besun fehlt.«

»Seinem was?«, fragte Gucky scharf.

»So nennt er seine Kuriositätensammlung«, erläuterte Thora entschuldigend.

Das Wort Besun stammte aus der Sprache der Fantan. Es bezeichnete die von diesem außerirdischen Volk in der ganzen Milchstraße zusammengestohlenen Beutestücke – Gucky war sogar einst selbst Teil einer solchen Sammlung gewesen.

»Warum darf Eldobor nicht gleich merken, dass etwas fehlt?«, fragte Rhodan, um das Gespräch auf das eigentliche Thema zurückzulenken.

»Die Berichte, die ich über erfolgreiche Besundiebstähle finden konnte, haben alle eins gemeinsam«, sagte Thora. »Die Diebe wurden schnell aufgespürt, und das Diebesgut wurde ihnen wieder abgenommen, egal wie gut sie sich versteckt haben. Ich gehe davon aus, dass Yunias Eldobor die Objekte seiner Sammlung alle mit Peilsendern ausgestattet hat. Wir brauchen Zeit, um den fraglichen Peilsender am Artefakt zu finden und außer Kraft zu setzen.«

Rhodan nickte. Das klang überzeugend. »Wir müssen also die Kameras und anderen Sensoren innerhalb des Anwesens lahmlegen.«

»Und wie machen wir das?«, fragte Gucky. »Wenn doch überall Kameras und Sensoren sind?«

Thora lächelte breiter. »Spiegelfelder.«

Der Mausbiber runzelte die fellige Stirn. »Ist das unsere neue Lösung für jedes Problem?«

Thora hob die Schultern. »Sie werden es uns ermöglichen, unsichtbar hineinzuschleichen und als Erstes den Kontrollraum für die Sensoren zu suchen.«

»Es wird doch fraglos Alarm auslösen, wenn sie ausfallen«, gab Dao-Lin-H'ay zu bedenken.

»Deshalb werden sie nicht ausfallen«, erwiderte Perry Rhodan, der den Plan allmählich verstand. »Sie werden lediglich nicht mehr das anzeigen, was tatsächlich passiert.«

»Und dann«, rief Gucky, »schnappen wir uns das Artefakt und verschwinden damit!«

Thora Rhodan da Zoltral lächelte. »Ganz genau.«


4.

Gucky

 

Die Einsatzbesprechung war eher öde gewesen, und Gucky war froh, dass es endlich losging. Sie waren mit einer Space-Disk auf dem Planeten gelandet, in der Nähe eines Flussdeltas voller bunter Vögel.

Gucky war zusammen mit Perry Rhodan zu Eldobors Anwesen teleportiert, während Dao-Lin-H'ay mit ihrem distanzlosen Schritt Thora Rhodan da Zoltral transportiert hatte. Unter Murren, aber bei der kurzen Strecke hielten sich die Nebenwirkungen in Grenzen.

Nun standen sie zu viert unter dem Sichtschutz von Spiegelfeldern verborgen auf der Hauptterrasse des Gebäudekomplexes. Die Wellen brandeten gegen den Sandstrand, und die Sonne schien warm auf Guckys Gesicht. An diesem Ort konnte man es wirklich gut aushalten. Sehnsüchtig blickte er zum Ufer hinab. Sogar ein Boot lag dort an einem kleinen Steg vertäut und lud dazu ein, ein Stück aufs Wasser hinauszufahren. Er wünschte, sie hätten Zeit, ein wenig am Strand herumzuschlendern und in den Wellen zu planschen.

Dann stutzte er. »Hey, was ist das da am Horizont?« Er deutete auf eine schwarze Wolke, die auf dem Festland in den Himmel stieg.

Wegen der holografischen Spiegelfelder konnte er die Gesichter der anderen nicht sehen, aber nach einem Moment erklang Rhodans Stimme dicht neben ihm.

»TERRANIA II, können Sie die schwarze Wolke östlich von uns orten?«

»Ja«, drang die Stimme von Tetsuo Hiraoka, dem Funkchef ihres Raumschiffs, aus Rhodans Multifunktionsarmband. »Ein Vulkan an der Küste ist ausgebrochen.«

»Besteht Gefahr für die Zivilbevölkerung? Oder unsere Space-Disk?«

Gucky wusste: Sollte die erste Frage bejaht werden, würden sie diese Mission abbrechen und helfen gehen. Es war nicht immer einfach, der Retter des Universums zu sein.

»Eine Evakuierung ist bereits im Gange und läuft bisher sehr gut«, kam die Antwort. »Und Ihre Space-Disk steht weit außerhalb der Gefahrenzone.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Halten Sie uns auf dem Laufenden für den Fall, dass sich daran etwas ändert.«

»Wir haben keine Zeit für solche Ablenkungen!«, drängte Dao-Lin-H'ay.

»Ich habe doch gar nicht vor, mich ablenken zu lassen«, gab Rhodan zurück. »Wir haben einen Kontrollraum zu finden. Lasst uns gehen. Wenn wir damit schnell genug fertig werden, können wir immer noch bei der Evakuierung helfen.«

Die Kartanin seufzte, sagte aber nichts mehr.

Sie bewegten sich vorsichtig auf die Terrassentür der Villa zu. Sie war rund und aus vielen bunten Glastücken zusammengesetzt. Davor sah Gucky Rhodans verschwommene Umrisse. In der mit Vulkanasche durchsetzten Luft machten die Spiegelfelder einen nicht vollständig unsichtbar, wenn man sich bewegte. Aber anscheinend reichte es, um bei den Sensoren des Anwesens nicht sofort einen Alarm auszulösen.

Rhodans Umriss hielt bei der Glastür inne und verschwand damit wieder. »Das da hinter dem Eingang sieht schon ganz nach Besun aus. Ich erkenne etwas, das entweder ein Haufen Schrott oder ein Kunstwerk ist. Ich tippe auf Letzteres, weil man einen Haufen Schrott normalerweise nicht in eine Vitrine stellt.«

Thora Rhodan da Zoltral schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das ist ein Werk von On-Tiga Xeres, wenn mich nicht alles täuscht. Einer der größten Namen in der aktuellen arkonidischen Kunstszene.«

»Also ein bisschen Schrott aufeinanderstapeln kann ich auch«, kommentierte Gucky fröhlich. »Vielleicht sollte ich Künstler werden.«

Das brauchte auch ihm ein tadelndes Zungenschnalzen ein. »Keins der Teile in diesen Kunstwerken ist tatsächlich Schrott. Er stellt sie von Hand her, und sie haben alle sehr faszinierende Details. Man muss es sich aus der Nähe ansehen, um es wirklich zu verstehen.«

»Es ist nicht das Artefakt, das wir suchen«, unterbrach Dao-Lin-H'ay.

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Rhodan trocken. »Wir werden tiefer ins Haus vordringen müssen. Wir dürfen allerdings keine der Türen bewegen, also müsst ihr uns hineinteleportieren.«

Gucky seufzte, während er nach Rhodans Arm tastete. Er sah einen anstrengenden Tag auf sich zukommen.

Ein kurzer Sprung brachte sie an das andere Ende des Raums, in den sie gerade gespäht hatten. Dort erhob sich rechter Hand eine Bar, die besser ausgestattet war als alles, was Gucky je zuvor gesehen hatte. Er verstand nicht viel von Alkoholika, aber wenn sie in interessant geformten Flaschen abgefüllt wurden und mit Korken verschlossen waren, die teilweise vor Gold und Edelsteinen glitzerten, mussten sie wertvoll sein.

 

Eine Tür, die tiefer ins Haus führte, stand offen. Als Gucky näher trat, erkannte er, dass komplizierte Muster aus Gold in den Rahmen aus dunklem Holz eingelassen waren. Alles in diesem Gebäude schien mit einer Art von Verzierung versehen zu sein. Es kam ihm nach übertriebenem Aufwand für etwas so Simples wie eine Tür vor. Aber er verstand ebenso wenig, wieso ein Schrotthaufen Kunst darstellte.

Er riss sich von der Betrachtung der Inneneinrichtung los und spähte in den Gang. »Da steht jemand rum«, berichtete er leise.

Er spürte Rhodans Hand auf seiner Schulter, als der Terraner neben ihn trat. Je länger Gucky die anderen nicht sehen konnte, desto mehr gewöhnte er sich daran, sie mithilfe seiner Parasinne zu erkennen.

»Ah«, flüsterte der Freund. »Ein Wachposten an einer Tür am Ende des Gangs. Der weiß doch sicher, wo der Kontrollraum liegt. – Gucky?«

»Bin schon dabei«, murmelte der Mausbiber.

Behutsam sondierte er den Arkoniden telepathisch.
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